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Über das Buch

Die Zeit der Kriege in Andurion ist vorbei. Um den Frieden
zu wahren, leben die Völker der vier Elemente seit
Tausenden von Jahren getrennt voneinander.

Doch eine alte Prophezeiung kündigt großes Unheil an,
welches über Andurion hereinbrechen wird. Nur ein Held,
der alle Elemente in sich vereint, kann die Welt noch
retten  …

Lorena vom Volk des Wassers wird als Botschafterin ins
Land des Luftvolks geschickt, um einem Hilferuf
nachzukommen. Sturmwinde haben das Reich der Luft in
Schutt und Asche gelegt, und eine rätselhafte Seuche rafft
die Menschen dahin. Gemeinsam mit den Botschaftern der
anderen Völker will Lorena das Reich der Luft retten. Noch
ahnt niemand, dass dies alles der Beginn einer viel
größeren zerstörerischen Gefahr ist. Eine dunkle Macht
will das Land Andurion an sich reißen. Vor Lorena und
ihren Gefährten liegen dunkle Jahre voller beschwerlicher
Reisen und gefährlicher Abenteuer. Werden die
zerstrittenen Völker tatsächlich vereint gegen das Böse
kämpfen?



Über die Autorin

Carina Zacharias wurde 1993 in Aachen geboren. Sie
erzählt und schreibt Geschichten seit ihrer frühesten
Kindheit, und Autorin zu werden war schon immer ihr
größter Traum. Mit einem Studium der
Landschaftsökologie orientierte sie sich allerdings in
Richtung ihrer zweiten großen Leidenschaft, dem
Umweltschutz.
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VOM STURM
ERWECKT



Lorena

Erst nachdem sie von der Felsküste aus ein ganzes Stück in
Richtung des offenen Ozeans geschwommen war, tauchte
Lorena unter. Das gebrochene Sonnenlicht malte unstete
Muster auf den weißen Sandboden unter ihr, und die Stille
unter der Wasseroberfläche umfing sie wie eine lang
ersehnte Umarmung. Ohne Hast schwamm Lorena dem
Korallenriff entgegen, die Hektik der
Festtagsvorbereitungen mit jedem Schwimmzug weiter
hinter sich lassend. Routiniert bewegte sie Arme und
Beine, sog tief das kühle Meereswasser durch die Kiemen
an ihrem Hals. Ihr Kleid aus leichtem hellblauem Stoff
behinderte sie nicht bei ihren Schwimmbewegungen, war
es doch genau für diesen Zweck geschneidert worden.
Heute Abend jedoch würde sie eine elegantere Garderobe
anziehen müssen. Doch das war erst heute Abend.

Das Korallenriff, welches die Westküste von Andurion
säumte, schützte die Behausungen des Wasservolks vor
Brandung und Sturm und hatte der Hauptstadt ihren
Namen gegeben: Wellenbruch. Nun war Lorena jedoch
heilfroh, dem geschäftigen Treiben Wellenbruchs
entkommen zu sein und für einen kurzen Moment in die
Ruhe des Korallenriffs flüchten zu können.

Schon immer hatte das Riff eine geradezu magische
Anziehungskraft auf sie ausgeübt. Sie wurde seiner
Schönheit und Vielfalt niemals müde, und auch heute
erfüllte sie der Anblick der bunten Korallen und Fische mit
einer tiefen Ruhe und Zufriedenheit. Sie spürte förmlich,
wie der Stress und die Anspannung der vergangenen
Stunden von ihr abfielen.



Leise lächelnd glitt Lorena über Weich- und
Steinkorallen hinweg, mit ihren vielen Fingern,
Verästelungen und Buckeln, bewegte sich so wenig wie
möglich, um die bunten Fische nicht zu verscheuchen, die
geschäftig hin und her schwammen oder sie neugierig
begleiteten: Papageien-, Falter- und Anemonenfische und
viele mehr, in allen Farben und Mustern. Auch einem
Riffhai begegnete Lorena, der sie jedoch nicht weiter
beachtete auf seinem lautlosen Beutezug.

Selten hatte Lorena das Riff so für sich gehabt. Keine
Menschenseele war zu sehen. Das war keineswegs
verwunderlich, waren doch alle vollauf damit beschäftigt,
die abendlichen Festlichkeiten zur Feier des
Gründungstages von Wellenbruch vorzubereiten. Aber
während die meisten gemütlich zu Hause im Kreise der
Familie feiern würden, musste Lorena im Saal des Rates
zugegen sein, denn sie war die persönliche Assistentin von
Marcella, der Botschafterin.

Lorena seufzte innerlich bei dem Gedanken und wollte
sich gerade auf den Rückweg machen, um nicht zu spät zu
kommen, als ihr auffiel, dass sie doch nicht so allein war,
wie sie vermutet hatte. Ein Stück weit entfernt und
mehrere Meter über ihr schwamm ein junger Mann auf der
Stelle, umgeben von einem ganzen Schwarm Molchlinge.
Letztere waren es, die Lorena stutzen und genauer
hinsehen ließen, denn die scheuen Tiere kamen Menschen
sonst niemals so nahe.

Ihr Aussehen erinnerte an Frösche, sie hatten jedoch
viel längere Arme und Beine und konnten sich an Land
sogar aufrecht gehend fortbewegen. Die Tiere waren etwa
unterarmgroß und konnten bei Gefahr eine Art Halskrause
aufstellen, mit der sie Angreifer zu erschrecken
versuchten. Genau das passierte jetzt, als Lorena ihnen
versehentlich zu nahe kam und alle auf einmal mit ein paar
raschen Schwimmbewegungen und aufgestellten
Halskrausen davon schossen.



Verwundert sah der Junge sich zu ihr um  – und erst jetzt
erkannte Lorena ihn.

»Josch!«, entfuhr es ihr, und Luftblasen stiegen aus
ihrem Mund.

Josch lächelte und hob grüßend die Hand. Er war der
persönliche Assistent des männlichen Botschafters Waris,
und so kamen sie nicht umhin, sich regelmäßig bei ihren
Aufgaben in den Ratsgrotten zu begegnen.
Nichtsdestotrotz kannte Lorena Josch nur flüchtig, da sie
kaum je mehr als ein paar höfliche Worte miteinander
wechselten. Sie mochte den freundlichen und hilfsbereiten
Jungen und hatte sich schon oft dabei ertappt, ihn aus der
Ferne zu beobachten oder zu überlegen, auf welche Weise
sie ihn in ein längeres Gespräch verwickeln könnte, um ihn
besser kennenzulernen.

Sehr erfolgreich war sie dabei nicht gewesen. Ihre wohl
längste Unterhaltung war nur zustande gekommen, weil sie
vor ein paar Monaten über den Saum ihres Kleides
stolperte, als sie auf ihn zugehen und ihn ansprechen
wollte. Den Fenari sei Dank hatte er ihr den Rücken
zugekehrt und den Fall selbst nicht gesehen. Doch er hatte
darauf bestanden, sie zum Krankenzimmer zu bringen und
auf dem Weg dahin zu stützen, damit sie ihren
schmerzenden Fußknöchel nicht zu sehr belastete. Bei der
Erinnerung daran schoss Lorena noch heute das Blut in
den Kopf.

»Hi Lorena«, sagte Josch nun. Auch aus seinem Mund
stiegen Luftblasen.

Lorena deutete nach oben, und Josch nickte
zustimmend. Gemeinsam schwammen sie auf die
Wasseroberfläche zu und streckten prustend die Köpfe an
die Luft. Es war zwar unter Umständen möglich, sich unter
Wasser mit einfachen Worten zu verständigen, doch wenn
man ehrlich war, so funktionierten ihre Stimmbänder und
Ohren an der Luft einfach besser.



»Hi Josch«, sagte Lorena nun. »Tut mir leid, ich wollte
nicht stören  …«

Doch Josch, der wassertretend neben ihr schwamm,
winkte ab. Sein für das Wasservolk so typisches schwarzes
Haar klebte ihm am Kopf. Marcella hatte Lorena gegenüber
erst letztens bemerkt, dass es einen Schnitt vertragen
könnte, doch Lorena mochte, wie es unter Wasser hin und
her wogte oder ihm in die Stirn fiel, wenn es trocken war.
Auch Marcellas Beschreibung »pummelig« fand sie
übertrieben. Es konnte ja nicht jeder so penibel auf eine
fettarme Ernährung achten wie die Botschafterin! Und
außerdem hatte Josch das sympathischste Lächeln, das sie
je an einem Menschen gesehen hatte.

»Kein Problem. Diese Molchlinge sind nun mal
verdammt scheu. Ich habe sie mit toten Fliegen gefüttert,
um sie anzulocken. Aber ihre Angst war dann wohl größer
als ihr Hunger.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern.

»Äh«, machte Lorena. »Darf ich fragen, warum?«
Josch lächelte verlegen, antwortete aber geradeheraus:

»Ich finde sie faszinierend. Ist dir schon mal aufgefallen,
dass sie die einzigen Froschähnlichen sind, die in
Salzwasser überleben? Ich glaube, es hängt damit
zusammen, dass ihre Haut sich von der anderer Frösche
und Kröten unterscheidet.«

»Nein, das ist mir noch nicht aufgefallen«, gab Lorena
zu. Insgeheim glaubte sie, dass das vermutlich noch nie
jemandem außer Josch aufgefallen war.

Der redete schon weiter: »Ich glaube, sie sind viel
intelligenter als es den Anschein macht. Die Art, wie sie
einen angucken, als würden sie einen verstehen  …«

Lorena lachte unwillkürlich auf und hielt schon im
nächsten Moment erschrocken inne. Sie hatte Josch nicht
verspotten wollen. Doch er schien es ihr nicht übel zu
nehmen. Er strich sich nur die nassen Haare aus der Stirn
und lachte leise über seine eigenen Worte. »Ja, ich weiß.
Albern, nicht wahr?«



»Nein, nein«, beeilte Lorena sich zu sagen. Doch mehr
fiel ihr nicht ein, und um keine peinliche Stille entstehen zu
lassen, fügte sie hinzu: »Ich sollte wohl bald
zurückschwimmen. Marcella wird Hilfe mit ihrem
Abendkleid und der Frisur brauchen.«

Josch erwiderte scherzend: »Das lässt sich von Waris
zwar nicht sagen, aber er wird mich sicher auch erwarten.
Aber  … da ich dich schon treffe  … Ich wollte dir noch etwas
geben.« Mit plötzlicher Verlegenheit griff er in die Tasche
seiner Hose und als er die Hand über die Wasseroberfläche
hob, konnte Lorena nur überrascht den Mund aufsperren.
Auf seiner Handfläche lag eine geschlossene Herzmuschel.
Es war die wohl häufigste Muschelart, und man fand sie
zuhauf am Meeresboden und entlang der Strände. Wenn
jedoch ein Junge des Wasservolks einem Mädchen eine
Herzmuschel schenkte, so konnte dies nur eines bedeuten.

»Du willst mit mir ausgehen?«
Die Frage schien Josch erst recht zu verunsichern.

»Natürlich nur, wenn du möchtest.«
»Ja, gerne«, beeilte sich Lorena zu sagen und nahm die

Muschel entgegen. Erst jetzt fiel ihr das Silberkettchen auf,
welches daran befestigt war.

»Du hast einen Kettenanhänger daraus gemacht«,
stellte sie fest.

»Ja. Aber du musst ihn nicht tragen, wenn du nicht
willst.«

»Doch! Natürlich will ich, das ist eine schöne Idee.«
Lorena lächelte.

Josch schien erleichtert, er wich ihrem Blick jedoch aus,
als er sagte: »Also, ich habe mir überlegt, dass wir später
bestimmt nicht mehr gebraucht werden, wenn das Fest erst
mal in vollem Gange ist. Wir könnten uns etwas vom Buffet
stibitzen und ein ruhiges Eckchen in den Grotten oder
draußen auf den Felsen suchen, um zu zweit zu essen.«

Lorenas Lächeln vertiefte sich. »Das klingt toll.«



»Wirklich? Oh, gut. Wunderbar, dann ist das ja geklärt.«
Josch nickte geschäftsmäßig. »Ich muss dann jetzt auch
wirklich los.«

Lorena fand Joschs Verlegenheit so niedlich, dass sie
beinahe vergaß, selbst verlegen zu sein. Sie hätte
allerdings gar nicht aufhören können zu lächeln, selbst
wenn sie es gewollt hätte. »Alles klar. Dann bis heute
Abend.«

»Bis heute Abend.« Schon war Josch untergetaucht.
Erst jetzt bemerkte Lorena, wie aufgeregt ihr das Herz

in der Brust schlug. Sie gab Josch noch etwas Vorsprung,
indem sie sich sorgfältig die Kette mit dem
Muschelanhänger über den Kopf zog. Dabei fiel ihr auf,
dass die beiden Hälften der Muschel von einem winzigen
silbernen Verschluss zusammengehalten wurden.

»Es ist ein Medaillon«, murmelte sie und öffnete die
beiden Hälften vorsichtig. Was sie darin fand, ließ sie
erschrocken nach Luft schnappen. Eine Perle fiel ihr in die
Hand, von so wunderschön schillerndem Perlmutt wie sie
keine Herzmuschel der Welt hervorbringen konnte. Dies
war eine waschechte Austernperle, das erkannte Lorena
auf den ersten Blick. Eine solche Perle musste ein kleines
Vermögen wert sein, nie im Leben hätte Josch sich das
leisten können. Er musste sie gefunden haben. Und nun
hatte er sie ihr geschenkt.

Sorgfältig verschloss Lorena die Perle wieder in der
Muschel und ließ den zweifach kostbaren Anhänger unter
ihrem Kleid verschwinden. Erst dann tauchte auch sie
unter und schwamm zurück nach Wellenbruch und dem
Festtagstrubel entgegen.

Nun konnte sie den abendlichen Festakt kaum mehr
erwarten.

*



Entgegen Lorenas Erwartungen war Marcella nicht in ihren
Gemächern mit der Auswahl ihrer Garderobe beschäftigt.
Eine ganze Weile musste Lorena auf der Suche nach ihr
vergeblich durch die Gänge und Höhlen der Ratsgrotten
streifen. Das Platschen ihrer Schritte auf dem nassen
Boden und das Geräusch unsichtbarer Tropfen hallte von
den Wänden wider, welche von leuchtenden Illumi-
Seesternen beklebt waren, um die Gänge zu erhellen.

Keiner der vielen labyrinthischen Gänge und Säle der
Ratsgrotten war vollkommen trocken. Die tiefer und näher
zur Küste gelegenen Räumlichkeiten wurden bei
Hochwasser sogar vollständig geflutet. Doch genauso
fühlten sich die Menschen des Wassers wohl. Nicht
umsonst lebte ein Großteil ihres Volks in schwimmenden
Floßhäusern, die zwischen Küste und Korallenriff verankert
waren und deren Zimmer halb über und halb unter der
Wasseroberfläche lagen. Wer nicht auf einem Floß lebte,
der hatte sein Heim in so unmittelbarer Nähe zum Wasser
erbaut, dass ihm hohe Wellen bis auf die Türschwelle
schwappten.

Der Sitz des Regierungsrates jedoch lag seit der
Gründung ihrer Siedlung, welche heute so festlich gefeiert
werden sollte, in den feuchten Kalkgrotten von
Wellenbruch. Flüsse und Bäche, welche vom Andurin
abzweigten und hier ins Meer mündeten, hatten die
unterirdischen Höhlen und Gänge über Jahrhunderte in die
Kalksteinfelsen gegraben. Nur an wenigen Stellen war von
Menschenhand nachgeholfen worden, um Durchgänge und
Räume zu schaffen oder Löcher für Luft und Tageslicht zu
bohren.

Doch waren die Höhlen aus der Gründungszeit nicht
mehr exakt dieselben, durch die sie heute wandelten, wie
Lorena wusste. Schleichend und vom menschlichen Auge
unbemerkt war der Sitz ihrer Regierung in ständigem
Wandel: Mal löste sich der Kalk, welcher Wände und Böden
formte, im Wasser auf, mal reicherte er sich an anderer



Stelle in Form von Stalaktiten und Stalagmiten wieder an.
Lorena gefiel das. Es war fast, als führten die Felsen und
Höhlen ein Eigenleben und duldeten die Menschen in
ihrem Inneren lediglich wie ein großzügiger Gastgeber.

Lorena fand die Botschafterin schließlich in einem
Klassenraum, wo sie ein paar andächtig lauschenden
Kindern einen Vortrag hielt. Marcella nickte Lorena nur
kurz zu, als sie im Türdurchgang erschien, und Lorena
blieb an Ort und Stelle stehen, um die letzten Minuten des
Unterrichts nicht zu stören. Es war nicht ungewöhnlich,
dass die Botschafter Unterricht in Kultur und Geschichte
des Wasservolks erteilten, doch es überraschte Lorena,
dass Marcella so kurz vor den Feierlichkeiten noch Muße
dafür hatte. Sie hätte erwartet, dass die Botschafterin
bereits voll und ganz damit beschäftigt war, ihre Garderobe
zu wählen oder ein letztes Mal die Gästeliste zu studieren
und die Begrüßungsworte ihrer Ansprache zu üben.

»Ihr alle habt sicher schon von den Fenari gehört, nicht
wahr?«, fragte Marcella gerade.

Die Klasse antwortete mit eifrigem Nicken. Die Hand
eines Jungen fuhr in die Luft, und er rief: »Ich weiß auch,
wie der Wasser-Fenari heißt! Arella!«

»Die Wasser-Fenari«, korrigierte das Mädchen neben
ihm hochnäsig. »Sie ist nämlich eine Frau.«

»Ila, Merrick, niemand redet ohne Aufforderung«,
ermahnte Marcella streng. »Wenn ihr so viel zu dem Thema
zu sagen habt, erklärt mir lieber, was die Fenari sind.«

Doch die beiden Ruhestörer wichen ihrem Blick
plötzlich aus. Nur zögerlich fanden sich ein paar Kinder, die
aufzeigten, um an ihrer Stelle die Frage zu beantworten.
Nacheinander wurden sie von Marcella aufgerufen.

»Sie sind Gespenster«, hauchte einer.
»Sie sind Götter«, flüsterte ein anderer.
»Sie sind Superhelden«, behauptete zuletzt ein kleiner

Junge im Brustton der Überzeugung. »Mit Superkräften!«



Lorena hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr
Lächeln zu verbergen, und auch Marcellas Mundwinkel
zuckten. Doch sie quittierte jede Wortmeldung mit einem
anerkennenden Nicken und antwortete: »Tatsächlich ist
wohl alles davon ein bisschen richtig und nichts gänzlich
falsch. Denn, um die Wahrheit zu sagen, ist es für uns
Menschen schwer zu verstehen, was die Fenari wirklich
sind. Wir wissen nur so viel: Als Andurion von einer
höheren Macht erschaffen wurde, deren Natur selbst den
Fenari unbekannt war, entstanden die vier Elemente, eins
nach dem anderen, und formten die Welt, wie wir sie
kennen. Zuerst die Erde, dann die Luft, dann das Wasser
und zuletzt das Feuer. Und mit jedem Element, das nach
Andurion gelangte, kam ein Schutzgeist, um es zu formen,
es zu lenken und sicherzustellen, dass es im Einklang stand
mit den anderen Elementen. Und diese Schutzgeister
nennen wir Fenari. Nun, Merrick hat uns schon erzählt,
dass die Fenari des Wassers, unseres Elements, Arella
heißt. Das wusstet ihr sicher alle? Doch wer kann mir
sagen, wie die anderen drei Fenari heißen?«

Nun wurde viel geraten, bis sich nach und nach die
richtigen Antworten fanden: Rahim war der Fenari der
Erde, Selena die der Luft und Rotan der des Feuers.

Daraufhin nahm Marcella ihren Vortrag wieder auf: »Die
Fenari also waren es, die unserer Welt den letzten Schliff
gaben, indem sie Gebirge hoben, Flüsse lenkten, Vulkane
schufen, den Wind leiteten und vieles mehr. Bald schon
wurde Andurion von unzähligen Pflanzen und Tieren aller
Art bevölkert. Doch die Fenari, in ihrer unendlichen
Weisheit, erschufen nur eine einzige Lebensform selbst  –
uns Menschen.«

Mucksmäuschenstill hingen die Kinder an Marcellas
Lippen, und auch Lorena bemerkte, wie diese uralte
Geschichte sie einmal mehr in ihren Bann zog.

»So schuf ein jeder Fenari ein Menschenvolk, und sie
alle waren so unterschiedlich wie die Elemente ihrer



Schöpfer. Selenas Volk, zart und schön, liebt die Luft und
kann sich von ihr tragen lassen wie die leichteste Feder.
Rahims Volk, stark und zäh, liebt die Erde, kann im
Dunkeln sehen und ist widerstandsfähiger und kräftiger als
alle anderen Menschen. Rotans Volk, stolz und willensstark,
liebt das Feuer und geht unbeschadet durch lodernde
Flammen. Und wir, die wir uns vor allen anderen rühmen
besonnen und gewissenhaft zu sein, lieben das Wasser und
können in ihm tauchen und atmen wie die Fische.«

Lorena lächelte.
»Die Fenari«, fuhr Marcella fort, »liebten ihre Kinder

sehr und nahmen sogar menschliche Gestalt an, um unter
ihnen wandeln und mit ihnen leben zu können. Doch
mussten sie feststellen, dass ihre Schöpfung ihnen nicht
nur Freude brachte. Die Fenari sind unsterblich, und ein
Menschenleben ist unfassbar kurz, verglichen mit ihrem
Zeitverständnis. Sie konnten ihre Kinder nicht vor jedem
Leid, erst recht nicht vor Krankheit oder dem sicheren Tod
schützen, und es schmerzte sie, Zeugen unserer
Vergänglichkeit zu werden. Zudem waren die Menschen
nicht unfehlbar, und ihre kleinsüchtigen Kriege und
Konflikte bereiteten den Fenari Kummer. Schließlich sahen
die Fenari ein, dass für sie in Andurion kein Platz mehr war
und verließen es für immer. Bevor sie gingen, errichteten
sie jedoch einen Schutzzauber rund um Andurion, um alles
Böse von außerhalb fernzuhalten.

Ungefähr zu der Zeit des Weggangs der Fenari, vor fast
eintausend Jahren, trennten sich die Menschenvölker
endgültig voneinander, denn ihre Unterschiede waren zu
groß, um gemeinsam leben zu können, und ein jedes suchte
sich seine eigene Heimat. Damals ließ sich unser Volk an
der Westküste nieder, und Wellenbruch wurde gegründet.
Ein Ereignis, das uns jedes Jahr wieder Anlass zum Feiern
gibt.«

So gespannt die Kinder auch zugehört hatten, nun
machte sich eine unterschwellige Unruhe breit, als



erinnerte sie die Erwähnung des Festtages an die
traditionellen Spiele und Speisen, die sie daheim
erwarteten. Marcella schien das nicht zu entgehen und sie
beendete den Unterricht nun mit den Worten: »Und so
auch heute. Einen fröhlichen Gründungstag wünsche ich
euch! Bis zum nächsten Mal!«

Schon sprangen die Kinder von dem nassen Boden auf,
auf dem sie gesessen hatten, und viele helle Stimmen
verabschiedeten sich hastig, aber höflich, von der Lehrerin,
ehe die übermütige Horde an Lorena vorbei und den Gang
hinunter stürmte.

Sobald die Kinderschar den Raum verlassen hatte, trat
Lorena über die Türschwelle. »Ihr habt den spannendsten
Teil ausgelassen«, bemerkte sie halb im Scherz.

Marcella, die einige Papiere auf dem Lehrerpult
zusammengerafft hatte, schien tief in Gedanken versunken.
»Wie? Oh, du meinst die Ernennung der Botschafter?«

»Oder Arellas Prophezeiung«, entgegnete Lorena.
Die Weissagung der Wasser-Fenari war für sie immer

schon eine Quelle der Faszination gewesen. Als einzige der
Fenari besaß Arella die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen.
Der Überlieferung zufolge hatte sich ihr kurz vor ihrem
Weggang aus Andurion ein Einblick in die Zukunft von
ungewöhnlicher Klarheit eröffnet, von dem leider nur noch
Bruchstücke bekannt waren. Von einer großen Gefahr war
die Rede, der sich die Menschen durch eigenes
Verschulden aussetzten, und die in vier Wellen über das
Land kommen würde. Und von einem Helden sprach die
Prophezeiung, der mithilfe der Macht aller Elemente das
Land und seine Bewohner von dem Übel erlösen würde. Die
Weisen des Wasservolks stritten sich bis heute über die
genaue Interpretation und darüber, wann diese
Geschehnisse eintreten würden, und natürlich darüber, wie
der fehlende Teil der Prophezeiung gelautet haben mochte.

»Ach, das ist genug Stoff für eine andere Stunde«, sagte
Marcella abwesend. Noch immer schien sie mit den



Gedanken weit weg zu sein. Plötzlich sah sie von den
Papieren auf und Lorena direkt an. »Magst du Kinder,
Lorena?«

Die Frage überraschte Lorena, sprachen sie und die
Botschafterin doch sonst nie über persönliche Dinge. Doch
sie musste nicht lange überlegen. »Ja, sogar sehr«,
antwortete sie ehrlich. »Es ist mein größter Wunsch einmal
selbst Kinder zu haben. Mindestens drei!« Sie lächelte
unwillkürlich bei diesem Geständnis, doch Marcella
betrachtete sie mit einem solch nachdenklichen Blick, dass
Lorena schnell wieder ernst wurde.

Vielleicht dachte die Botschafterin an Lorenas eigene
Eltern, welche sehr alt gewesen waren, als das Schicksal
ihnen endlich das langersehnte Kind geschenkt hatte.
Lorena war erst sechzehn gewesen, als ihr Vater und ihre
Mutter kurz nacheinander gestorben waren, und war gleich
darauf als Botschafterassistentin in den Dienst des Rates
getreten. Womöglich hatte Marcella ja recht, falls sie in
dem Verlust Lorenas eigener Eltern den Ursprung ihres
Wunsches nach einer großen, liebenden Familie vermutete.
Lorena hatte viele wunderschöne Erinnerungen an ihre
Eltern, doch waren die beiden stets in einem Alter
gewesen, das eher zu Großeltern gepasst hätte, und Lorena
wünschte, ihr wäre mehr Zeit mit ihnen vergönnt gewesen.

Lorena nahm den Stapel grünlicher Algenpapiere vom
Lehrerpult und wandte sich zum Gehen. »Wir sollten Euch
besser zurechtmachen, Botschafterin. Man wird erwarten,
dass Ihr als eine der ersten im Ballsaal erscheint, um die
anderen Gäste zu empfangen.«

Lorenas Worte schienen Marcella aus ihren Gedanken
zu reißen, woraus auch immer diese bestanden haben
mochten. Stumm folgte sie Lorena durch die Tunnel der
Ratsgrotten, und diese konnte nicht umhin, sich über das
untypische Verhalten der Botschafterin zu wundern.
Normalerweise hätte es Marcella sein müssen, die Lorena
zur Eile antrieb. Lorena war zwar keinesfalls langsam oder



faul, doch es war die Gewohnheit der Botschafterin, ihre
Assistentin fortwährend mit Aufgaben und Erledigungen in
Atem zu halten.

Lorena störte sich keineswegs daran. Nicht nur, weil sie
gern viel zu tun hatte, sondern vielleicht auch, weil sie
wusste, wie sehr Marcella selbst von morgens bis abends
mit den Pflichten ihrer Stellung beschäftigt war. Diese
waren hauptsächlich repräsentativer Art, doch dafür nicht
weniger wichtig. Marcella hatte bei Sitzungen des Rates
anwesend zu sein, bei unzähligen öffentlichen
Veranstaltungen und Zeremonien entlang der gesamten
Westküste, studierte zusammen mit Waris die alten
Schriften, führte Protokoll über das Geschehen der
heutigen Zeit für zukünftige Generationen und gab
außerdem noch Unterricht in Kultur und Geschichte. Von
alters her war es den Botschaftern untersagt, eine Ehe
einzugehen oder Kinder zu bekommen, um all ihre Zeit und
Energie auf die Verpflichtungen ihres Amtes verwenden zu
können.

Schon oft hatte Lorena sich gefragt, ob Marcella dieses
Opfer je bereute, obwohl die anscheinend unfehlbare
Botschafterin ihr vor dem heutigen Tag noch nie Anlass zu
diesen Überlegungen gegeben hatte. Nun betrachtete
Lorena ihre Vorgesetzte aus dem Augenwinkel, während
diese freundlich ein paar Angestellte des Rates grüßte, die
ihnen in den Gängen entgegenkamen.

Marcella war unbestreitbar schön, mit ihrer schlanken,
hohen Gestalt, den geschmeidigen schwarzen Haaren und
blitzenden grünen Augen in einem Gesicht, das Lorena
ohne Zögern als makellos bezeichnen würde. Zudem war
Lorena voller Bewunderung für die Würde und Anmut,
welche in jeder Bewegung der Botschafterin lagen. Schon
oft hatte sie sich dies als Vorbild genommen  – und vergaß
doch immer wieder die Schultern zurückzunehmen oder
den Rücken gerade zu halten. Marcella war achtunddreißig
Jahre alt gewesen, als Lorena vor drei Jahren den Dienst



als ihre persönliche Assistentin angetreten hatte. Doch
trotz des Altersunterschieds von mehr als zwanzig Jahren
war Lorena stolz darauf, dass mit der Zeit eine Art
Vertrautheit zwischen ihnen entstanden war. Zwar
sprachen sie nie über Persönliches, doch war es ihnen zur
Gewohnheit geworden, in der Abgeschiedenheit von
Marcellas Gemächern beinahe wie zwei Freundinnen zu
scherzen und zu plaudern.

Ihr Gang durch die Ratsgrotten führte sie nahe an dem
großen Saal vorbei, in dem normalerweise der Rat tagte,
der jedoch heute Abend als Ballsaal dienen würde und aus
dem bereits Musik erklang. Die ersten Instrumente wurden
für die abendliche Darbietung gestimmt. Die Töne ließen
Marcella aufhorchen, und ein Ruck ging durch ihren
Körper.

»Nun aber schnell!«, bestimmte sie und das Wasser
spritzte ihr bis zu den Knien, als sie Lorena mit ein paar
raschen Schritten überholte und ein deutlich schnelleres
Tempo auf dem Weg zu ihren Gemächern anschlug.

Lorena lächelte leise in sich hinein, während sie sich
beeilte, mit Marcella Schritt zu halten. Zumindest schien
die Botschafterin wieder ganz die Alte zu sein.

*

Der Muschelanhänger hüpfte auf Lorenas Brust, so schnell
eilte sie mit gerafftem Kleid durch die leeren Gänge der
Ratsgrotten. Ihr Atem ging hörbar in der menschenleeren
Stille, die nur langsam von den Geräuschen der
Festgesellschaft vertrieben wurde, als Lorena sich dem
Ballsaal näherte. Sie zwang sich dazu, langsamer zu gehen,
um nicht völlig zerzaust und errötet einzutreffen, womit sie
die gesamte Arbeit der letzten Stunde zunichtegemacht
hätte.



Lorena hatte ihre schönsten Seeschneckenohrringe
angelegt, die Haare mit geschnitzten Fischgräten
hochgesteckt und sogar die Augen mit Tintenfischtinte
umrandet. Fast ärgerte es sie, wie geschickt Marcella den
Grund für ihre Ungeduld erraten hatte, als Lorena über der
Hochsteckfrisur der Botschafterin in Hektik verfallen war.

»Du möchtest wohl noch genug Zeit haben, dich selbst
herzurichten, nicht wahr?«, hatte sie gefragt und Lorena
im Spiegel einen schelmischen Blick zugeworfen. »Gibt es
dafür einen speziellen Grund? Vielleicht einen gewissen
Jemand?«

Lorena war prompt rot wie ein Hummer geworden, und
als Marcella gleichzeitig amüsiert und nachsichtig
aufgelacht hatte, war die Jüngere sich aus irgendeinem
Grund sicher gewesen, dass die Botschafterin genau
wusste, an wen sie dachte.

»Keine Sorge«, hatte Marcella ihr gleich darauf
versichert, »niemand erwartet von dir, mit mir zusammen
einzutreffen. Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst, und
komm nach, sobald du fertig bist.« Und zwinkernd hatte sie
hinzugefügt: »Zufällig habe ich das Kleid bereits gesehen,
das die Haushofmeisterin dir besorgt hat. Glaub mir, es
wird dir gefallen.«

Das war eine Untertreibung so tief wie der Ozean, wie
sich herausstellte, als Lorena schließlich ihre bescheidene
Kammer betrat. Auf dem Bett lag das schönste Kleid, das
sie je gesehen hatte. Grünblau schimmernd, bodenlang mit
einem seitlichen Beinschlitz und rückenfrei schmiegte es
sich so passgenau an ihren Körper, als sei es eigens für sie
geschneidert worden.

Lorena hatte sich selten so hübsch gefühlt wie jetzt.
Und doch schlug ihr das Herz vor Nervosität bis zum Hals,
als sie den Ballsaal betrat.

Die meisten Gäste schienen bereits eingetroffen zu sein,
und die große Höhle war von Musik und den ausgelassenen
Stimmen der Feiernden erfüllt. Der Boden war knöcheltief



mit Wasser bedeckt, auf dessen Oberfläche sich das Licht
unzähliger blau und orange leuchtender Illumi-Seesterne
spiegelte. Auffliegende Tropfen begleiteten jeden Schritt
der über die Tanzfläche wirbelnden Paare.
Muscheltrompeten und Walbartgeigen klangen gleichzeitig
feierlich und beschwingt. Auf der anderen Seite des Saals
war das Buffet bereits eröffnet, und eine lange Schlange
hatte sich gebildet, um von Kaviar, Austern,
Tintenfischringen und Fischbraten zu kosten. Doch
inmitten all des Trubels interessierte sich Lorena nur für
einen. Sie spürte Joschs Blick auf sich wie eine Berührung,
und als sie sich umwandte, fanden ihre Augen sich trotz
des Gewimmels quer durch den Saal.

Lorena hatte Josch schon zuvor bei feierlichen Anlässen
im Anzug gesehen, doch noch nie zuvor war ihr aufgefallen,
wie gut er darin aussah. Lächelnd sahen sie sich an und
fanden den Blick des anderen stets wieder, wenn ihr
Augenkontakt durch andere umherschlendernde Gäste
unterbrochen wurde. Doch noch ehe sie einen Schritt
aufeinander zu tun konnten, wurde Lorena abgelenkt.

»Ah, Lorena Seestern!«
Die freundliche Stimme gehörte zu Novis Narwal. Der

graubärtige Ratsvorsitzende mit den intelligenten grünen
Augen war vom Wasservolk bereits das dritte Mal in Folge
in sein Amt gewählt worden. Lorena mochte ihn, auch
wenn Gespräche mit ihm oft etwas Unbeholfenes hatten.
Mit der ihm eigenen Ehrlichkeit hatte Lorena ihn einmal
offen sagen hören, wie froh er war, dass die Botschafter für
ihn die »Smalltalk-Jobs« erledigten.

»Guten Abend, Herr Narwal«, sagte Lorena lächelnd.
»Ich hoffe, du amüsierst dich heute Abend?«
»Ja, ganz prächtig, Herr Narwal«, bestätigte Lorena

artig. »Danke sehr.«
Der ältere Mann nickte unschlüssig und schien nach

einer Ausrede zu suchen, sich wieder von Lorena



verabschieden zu können, als die Stimmung im Saal
plötzlich kippte.

Zuerst war es nur ein lauteres Plätschern von
murmelnden Stimmen, dann gab es erste erschrockene
Aufschreie, die Musik kam ins Stolpern und verstummte
schließlich ganz. Lorena hob den Kopf und brauchte nur
den Blicken der Menge zu folgen, um den Grund für den
allgemeinen Aufruhr zu erfahren.

Am Kopfende der großen Höhle, dort, wo normalerweise
die Stühle der obersten Ratsherren standen, hatte sich eine
weitere Lichtquelle zu den zahlreichen Illumi-Seesternen
gesellt.

»Was zum  …«, hörte Lorena Novis Narwal neben sich
murmeln.

Das Siegel der vier Elemente, alt wie Wellenbruch selbst
und seit jeher hoch an der Wand über alle Geschehnisse
innerhalb des Ratsaales wachend, leuchtete. Doch nicht
gänzlich. Nur eines der vier Symbole auf der behauenen
Steinplatte war auf unerklärliche Weise auf einmal von
hellem, weißen Licht erfüllt.

Das Symbol der Luft.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lorena mit dünner

Stimme.
Der Ratsvorsitzende nahm den Blick nicht von dem

Siegel, und das unheimliche Licht glänzte in seinen Augen,
als er antwortete: »Es kann nur eines bedeuten.« Er
wandte den Kopf und sah Lorena an. »Es ist ein Hilferuf.«



Tero

In seiner Hast stieß Tero immer wieder mit dem Kopf an
die Decke des schmalen Tunnels oder rutschte an den allzu
steilen Stellen samt Steinen und Dreck mehrere Meter
zurück in die Tiefe.

»Stollenbruch und Grubenbrand!«, fluchte er ärgerlich,
während er sich mühsam weiter nach oben kämpfte.

Der Tunnel war gerade breit und hoch genug, so dass er
sich darin kriechend fortbewegen konnte, und jeder
fußlahme Maulwurf hätte ihn wohl überholen können. Doch
die Erinnerung an seine Entdeckung trieb ihn immer weiter
zur Eile an.

Als er endlich auf einen der größeren Haupttunnel traf,
rappelte Tero sich augenblicklich auf und lief weiter. Er
musste seine Eltern finden. Vielleicht würden sie wissen,
was zu tun war. Es dauerte eine ganze Weile, bis er von
seinem Außenposten die belebteren Gänge des Erdvolks
erreicht hatte, und als er schließlich in der Höhle seiner
Familie eintraf, war er völlig außer Atem.

»Vater?«, rief er, kaum dass er durch die schwere
Holztür getreten war. »Mutter?«

»Tero, Tero, spielst du mit uns Mahlwurm-Fangen?«
Wie eigentlich immer, wenn er in die Wohnhöhle seiner

Familie kam, hingen augenblicklich drei kleine Geschwister
an seinen Beinen.

»Nein, jetzt nicht, Line. Lass schon los, Pepp!« So gerne
Tero sich auch Zeit für seine kleinen Geschwister nahm,
jetzt hatte er dafür keine Geduld. »Später, ja? Habt ihr
Mama und Papa gesehen?«

Ehe einer von ihnen antworten konnte, trat seine Mutter
auch schon aus dem Durchgang zum Nebenraum. »Tero.«


